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war, ehe der Vater fie hindern konnte, Els— 
beth der Mutter nachgeflogen. 
Geflogen! Buchſtäblich geflogen! Der 
fürchterliche Vorgang, als die Mutter hinab- 
geſtürzt, hatte ſich ihr unauslöſchlich in die 
Seele geprägt, aber wie ſie hinunter ge 
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in ihrem jungen Leben. Ihr 
Daſein hatte oft einem heitern 


DS Frühlingstag geglichen, aber 
0 immer wenn es wieder ſo recht 


ſtill, ſonnig und friedlich um ſie 
herum war, ſtieg die düſtre 
Majeſtät des Todes neben ihr 
auf und warf ihren finſtern Schatten . 
über das Daſein des Kindes. f 

Elsbeths Vater war früher Profeſſor 
an einer Univerſität geweſen; ſpäter gab 
er aus Geſundheitsrückſichten ſeinen Beruf 
auf und zog ſich in eine kleine Stadt der 
öſterreichiſchen Alpen zurück. Elsbeth 
war damals fünf Jahre alt. 

Kaum ein Jahr, nachdem die Familie 
ihren neuen idylliſchen Wohnſitz, eine 
Villa am Bergesabhang, bezogen hatte, 
griff ein furchtbares Ereignis verheerend 
in das Leben derſelben. Profeſſor Harten 
war ein leidenſchaftlicher Naturfreund 
und Bergſteiger und ſeine ſchöne, ſchlanke, 
bräunliche Gattin begleitete ihn gewöhn⸗ 
lich auf den ebenſo prächtigen wie gefähr- 
lichen Ausflügen. Manchmal begleitete 
auch Elschen die Eltern; flink und ge- 
wandt wie ein Eichkätzchen kletterte ſie 
mit ihren kleinen Füßen ſchon ebenſo 
keck und unerſchrocken über die Felſen als 
die Erwachſenen. 

Auf einer ſolchen gemeinſamen Wan⸗ 
derung war das Schreckliche, Entſetzliche 
geſchehen. Die Frau Profeſſorin war 
voran geeilt; an einem Felſenvorſprung 
bückte ſie ſich, um ein rotes Blümchen zu 
pflücken, und dann — bevor der Profeſſor kommen in den grauſigen Abgrund, das 
und das Kind, welche einige Schritte zurück. wußte ſie ſpäter ſelber nicht mehr. Des 
geblieben waren, auch nur einen Schrei Kindes Engel hatte das kleine Mädchen ge- 
des Entſetzens ausſtoßen konnten — geſchahf tragen. Bewußtlos aber unverletzt fanden 
das Grauſige — die junge Frau ſtolperte und die auf die Suche nach den Verunglückten 
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Der Obelisk von Heliopolis. 


Im erſten Augenblick hatte der furchtbare Mutter; ein Geſtrüpp hatte beide feſt— 
Schreck beiden die Beſinnung geraubt, dann gehalten. 


Auch das Herz der Profeſſorin ſchlug 
noch, als man ſie hinauftrug, zur Beſinnung 
aber kam ſie nicht wieder. Sie hatte eine 
ſchwere innere Verletzung erhalten, an der 
ſie wenige Stunden nachher ſtarb. Als 
Elsbeth die Augen aufſchlug, war der Mund 
der Mutter auf ewig geſchloſſen und das 
Herz, welches das einzige Kind heiß geliebt, 
hatte für immer aufgehört zu ſchlagen. 

Mit dem grenzenloſen Jammer ihres 


ſtürzte in die Tiefe. gegangnen Bergleute das Kind über der 


ſchmerzgetroffenen Kinderherzens um den 
Verluſt der Teuren, kniete Elschen zum 
erſtenmal in ihrem Leben an einem Sarg. 

Trübe Wochen folgten. Den Profeſſor 
hatte der furchtbare Verluſt ſchwermütig 
gemacht, ſelbſt der Anblick ſeines Kindes 
vermochte ihn nicht heitrer zu ſtimmen. 

Als Monate über Monate vergingen 
und ſein Gemütszuſtand ſich eher ver— 
ſchlechterte als beſſerte, verordnete ihm 
der Arzt eine Luftveränderung, Zerſtreu— 
ung und Reiſen. Zuerſt hatte er ſich 
dagegen geſträubt, als die Mahnung des 
Arztes aber dringender wurde, hatte er 
doch endlich nachgegeben. Ihm ſelbſt 
lag ja nichts mehr am Leben, aber jei- 
nem Kinde war er es ſchuldig, daß er 
ſich zu erhalten ſuchte. 

Elschen der Obhut einer befreun— 
deten Paſtorenfamilie überlaſſend, ging 
er nach dem Süden. 

Nach zwei Jahren kehrte er heim 
und mit ihm eine liebliche, blonde junge 
Frau als Elschens zweite Mutter. 

Anfangs hatte Elsbeth der Fremden, 
welche den Platz der teuren Verſtorbenen 
einnehmen wollte, mit einigem Mißtrauen 
entgegen geſehen, aber die blauen Augen 
der neuen Mutter blickten jo ſanft, ein jo 

gütiges Lächeln lag auf den feinen Lippen, 
daß die Angſt des Kindes bald ſchmolz und 
einem innigen Vertrauen wich. Die junge 
Gattin des Profeſſors brachte ſeinem Kinde 
ein warmes Mutterherz entgegen und 
Elsbeth dankte es ihr mit dem ganzen 
Reichtum ihrer innigen Kindesliebe. 

Neuer Sonnenſchein war in der Vill 
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am Bergeshang eingekehrt. Die Schatten luſt in ſeiner ganzen Schwere und Siefe kant um in dem jungen Mann den 


wichen und ein ſtilles, friedvolles Glück Am liebſten wäre ſie dem Vater in das Küyſtler zu erkennen. 


waltete in dem engen Kreiſe. 

Wieder vergingen drei Jahre, dann 
kehrte der gefürchtete Gaſt aus dem Jenſeits 
abermals in das Haus des Profeſſors und 
raubte ihm zum zweitenmal die Lebens- 
gefährtin, Elsbeth die Mutter. Wenige 
Stunden nachdem ihr ein Kind geſchenkt, 
ſchloſſen ſich die blauen Augen auf immer 
un nach einigen Stunden ſtarb auch das 

ind. 

So lag denn wieder die Ruhe des Todes 
über der Villa, und in den Räumen, wo 
ſoviel Sonne und Liebe geherrſcht, war es 
wieder einmal dunkel und ſtill geworden.“ 

In jenen Tagen der Trauer und des 
Schmerzes ſchloſſen ſich die Herzen von 
Vater und Tochter enger aneinander. Els⸗ 
beth war damals ſchon alt genug, die Größe 
des erneuten Verluſtes in ihrem ganzen Um⸗ 
9 zu ermeſſen, in ihrer kindlichen Weiſe 
uchte fie den Vater zu tröſten, der in dieſen 
Stunden vielleicht erſt das goldne Herz 
ſeines Kindes wirklich erkannte und aus 
Elsbeths Liebe Troſt und Kraft für die 
kommenden Tage ſchöpfte. 

Jahr um Jahr zog dahin. Es war ein 
rührendes Verhältnis zwiſchen Vater und 
Tochter. Wie ſie in einander eins waren, 
ſo waren ſie einander alles. 2 

Beide kannten nur das eine Beſtreben, 
den andern zu erfreuen und zu beglücken — 
da kam das Unglück. 5 

Elsbeths ſiebzehnter Geburtstag brachte 
ihr das ſchwerſte Leid ihres Lebens. Die 
Sonne ſchien ſchon über ihr Bett, als ſie 
erwachte. Eilig erhob ſie ſich, kleidete ſich 
an und ſprang hinunter. Der Vater pflegte 
ihr ſchon am Abend vorher den Geburtstags- 
tiſch zu ſchmücken. Wie früher ſo auch heut. 
Blumengeſchmückt ſtand der Gabentiſch in- 
mitten des Wohnzimmers; die fürſorgende 
Liebe des Vaters hatte die geheimſten 
Wünſche des jungen Mädchenherzens erraten 
und erfüllt. 

Nur der Vater ſelber fehlte noch und er 
war ſonſt doch immer der erſte geweſen, 
welcher ihr Glück gewünſcht. 

Elsbeth umkreiſte ein paarmal den Tiſch 
und ſetzte ſich dann ſtill nieder, um das 
Kommen des Vaters zu erwarten. Als aber 
der Minutenzeiger der Uhr weiter und 
weiter rückte, litt es ſie nicht länger am 
Platz; eine ſeltſame Unruhe erfaßte ſie. 

Leiſe betrat ſie das Schlafzimmer des Pro- 
feſſors, in dem noch durch die herabgelaſſnen 
Vorhänge tiefe Dämmerung herrſchte. 

Nur ein einziger langer Sonnenſtrahl 
ſchlängelte ſich durch eine Spalte und wand 
ein ſchmales goldnes Band um die blaſſe 
Stirn des Schläfers. 

Elsbeth blieb eine Sekunde an der Thür 
ſtehen. Eine furchbare, beklemmende Angſt 
packte ſie plötzlich; ſie wußte ſelber nicht 
warum. 

Auf den Schuhſpitzen trat fie an das 
Bett und faßte die ſchlaffherabhängende 
Hand des Schläfers; ſie war eiskalt. Sie 
küßte den bleichen feſtgeſchloſſnen Mund und 
wie ein Eisſtrom zog es ihr durch den 
Körper und hemmte ihren Herzſchlag. Die 
furchtbare Erkenntnis raubte ihr die Beſin⸗ 
nung — das war die Kälte des Todes — 
der Vater war entſchlafen, um nie wieder 
zu erwachen, nie wieder. — Ohnmächtig 
brach ſie vor dem Bett zuſammen. — — 

Nun ſtand ſie ganz allein im Leben — 

autterſeelenallein. Elsbeth fühlte den Ver⸗— 


unbekannte Land gefolgt — aber es ſtirbt 
ſich nicht fo leicht, wenn man jung und ge- 
ſund iſt. Sie mußte doch weiterleben mit 
ihrem Leid und den ſchattenloſen Weg in 
die nebelumhüllte Zukunft weiterwandern. 

Am Tage vor der Beerdigung kamen 
die beiden einzigen Verwandten, ein Vetter 
von Elsbeths verſtorbener Mutter aus 
Aachen und ein Stiefbruder des Profeſſors, 
Geheimrat Harten aus Berlin. Der Letztere 
war zu Elsbeths Vormund ernannt. 

Die Herren hielten hinter verſchloſſnen 
Thüren lange wichtige Beratungen mitein- 
ander, durchſtöberten Geldſchrank, Schreib- 
tiſch und alle möglichen Schubfächer und 
wühlten zwiſchen den vorhandenen Papieren. 

Man hatte den Profeſſor doch allgemein 
für einen wohlhabenden, ja reichen Mann 
gehalten; offenbar hatte er doch ſorgenlos, 
in guten Verhältniſſen gelebt. 

Nun aber war das nachgelaſſene Bar- 
vermögen fo gering, daß die Zinſen des⸗ 
ſelben kaum hinreichen würden, um den 
Unterhalt des Kindes zu beſtreiten; wo denn 
in aller Welt ſteckte das Kapital? 

Wieder begann eine neue, aufgeregte 
Suche, an der ſich als Obervormundſchaft 
auch die Vertreter der zuſtändigen Behörde 
beteiligten; allein auch dieſe blieb erfolglos. 
Endlich kam man zu der Ueberzeugung, 
daß der Profeſſor fein Kapital durch irgend— 
welche Unternehmungen verloren und aus 
Scham über ſeinen Leichtſinn die darauf 
bezüglichen Papiere vernichtet habe. Viel⸗ 
leicht war der Kummer darüber auch die 
Urſache ſeines Herzſchlages geweſen. 

Nun war nur noch die Frage, wie ſich 
Elsbeths nächſte Zukunft geſtalten ſollte, zu 
erörtern. Der reichen Erbin hätten ſich 
wahrſcheinlich bereitwillig alle Thore ge— 
öffnet, die Sorge für die vermögensloſe 
Waiſe übertrug einer gern dem andern. 
Nach einigem Zögern erklärte ſich der Ber— 
liner Geheimrat bereit, Elsbeth in ſeinem 
Hauſe aufzunehmen. Als Vormund und 
nächſter Verwandter war er ja auch am 
meiſten verpflichtet, dem verwaiſten Mädchen 
Schutz und einen Zufluchtsort zu gewähren. 

Elsbeth ſelber nahm am wenigſten An⸗ 
teil an den Beratungen über ihre Zukunft 
und deren Ergebnis; fie ſah mit thränen- 
verdunkelten Augen wie in einen Nebel, 
den kein Sonnenſtrahl mehr durchbrechen 
konnte. Ihre Lieben waren auf Nimmer⸗ 
wiederkehr gegangen — ihr Heim mußte 
ſie auf Nimmerwiederſehen verlaſſen — was 
nun kam, war ihr gleichgiltig — ſchwereres 
konnte nicht kommen. 

Zwei Tage nach der Beerdigung des 
Vaters verließ ſie das Haus, in dem ſie ſo 
viele glückliche und ſo unſagbar traurige 
Tage verlebt hatte, um mit dem Onkel nach 
Berlin zu reiſen. 3 

* 

Vierzehn Tage nach Elsbeths ſchmerz— 
lichem Abſchied von der Heimat wanderte 
ein junger, vielleicht in der Mitte der 
Sarnen ſtehender Mann mit leichten 

chritten die Bergſtraße, welche zu ihrer 
elterlichen Villa führte, hinauf. Es war ein 
herrlicher Vormittag. Die Gletſcher hatten 
das morgendliche Nebelgewand abgeſtreift 
und ſtrahlten goldig durchglüht in den 
blauen Aether. In den Bäumen trillerten 
die Vögel und tief im Graſe zitterten noch 
große lichtfunkelnde Tautropfen. 

Es bedurfte keiner großen Menſchen— 


Bei jeder Biegung 
des Weges, die fait immer eine neue groß- 
artige Ausſicht eröffnete, hielt er inne und 
ſeine klaren braunen Augen ſpiegelten die 
Begeiſterung wieder, in welche ihn die 
wunderbare Schönheit der Natur verſetzte. 

Ein dunkler Hut lag keck zurückgeſchoben 
auf dem dunklen Kraushaar; voll und hell 
ſchien die Sonne auf das bleiche, fein⸗ 
geſchnittne, geiſtvolle Geſicht des jungen 
Mannes. 

ler, Mellmann — ſo hieß der junge 
Künſtler, war Maler. Er hatte eine glüd- 
liche Jugend verlebt, obgleich er ſich ſeiner 
eignen Eltern kaum mehr erinnerte. Sein 
Vater war ein hochgeſtellter, aber unbe⸗ 
mittelter Beamter geweſen; dieſer, ſowie die 
Mutter waren kurz hintereinander geſtorben. 
Hans war nach dem Tode der Eltern zu 
einem Bruder ſeiner Mutter, einem reichen, 
kinderloſen bn in Bremen, ge 
kommen und von dieſem mit offenen Armen, 
an Kindesſtatt aufgenommen worden. Mit 
wahrhaft vergötternder Liebe hatte der alte 
Herr ihn umfangen, ihm niemals einen 
Wunſch verſagt und in ihm in unumſtößlicher 
Ueberzeugung den einzigen Sohn und künf— 
tigen Erben geſehen. 

Daran ſcheiterte eben alles — an dieſer 
Ueberzeugung. 

Zum einſtigen Inhaber und Vertreter 
des altbekannten, altehrwürdigen Handels- 
hauſes hatte er den Neffen beſtimmt und 
dem ſteckte die Liebe zur Kunſt im Blut. 
Es gab Meinungsverſchiedenheiten, Auftritte, 
Kämpfe und ſchließlich kam es zum Bruch. 

Jeder der beiden beſtand hartnäckig auf 
ſeinem Willen — und zwei harte Steine 
mahlen nicht gut zuſammen. 

Bei ſeiner ausgeſprochenen Begabung 
hatte Hans Mellmann bald einen Gönner 
gefunden, der für ihn die Koſten des Stu— 
diums bezahlte. Eines Tages, nach einem 
beſonders heftigen Auftritt, verließ er das 
Haus ſeines Wohlthäters, um nicht zurüd- 
zukehren. 5 

Jahre vergingen. Hans Mellmanns 
Bilder hatten auf den Ausſtellungen viele 
Bewunderer, aber wenig Käufer gefunden. 
Seine Arbeiten hatten ihm einen in der 
Kunſtwelt geſchätzten Namen, aber geringen 
klingenden Lohn gebracht und trotzdem man 
ihm einſt eine glänzende Zukunft prophezeit, 
war er bis zur Stunde ein armer Teufel 
geblieben. 

Freilich, für gewöhnlich focht ihn das 
nicht weiter an. Sein lichter Künſtlerblick 
half ihm über die Schattenſeiten des täg- 
lichen Lebens weg und die Hoffnung auf 
beſſre Zeiten, wo ſeine Arbeit ihm auch 
wohlverdienten Bargewinn bringen würde, 
hielt ihn auch zu Zeiten, wo es ihm wirk⸗ 
lich ſchlecht ging, oben, ſo daß er den Mut 
deshalb nicht ſinken ließ. 

An ſeinem Onkel hatte er ſich, als er 
durch ſeine Schöpfungen ſeinen Beruf zum 
Künſtler genügend erwieſen hielt, mehrere⸗ 
mal mit einer einzigen Bitte um Verzeihung 
für ſeinen Ungehorſam gewendet, ſeine Briefe 
waren aber zuerſt unbeantwortet geblieben. 


Dann hatten ein paar ſchroffe Zeilen des 


alten Herrn das letzte Band zerſchnitten. 
Er möge ihn nicht mehr beläſtigen, ſchrieb 
der Onkel; ſein, des Onkels Teſtament ſei 
gemacht. — Die Firma erlöſche nach ſeinem 
Tode und das Vermögen falle wohlthätigen 
Stiften zu — jeder fernere Schritt zur 
Verſöhnung ſei alſo vergebens. 
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Nachdem Hans Mellmann diefes Schrei- Blumentempel hob es ſich in feiner Um- fie zu den Bewohnern der Villa in Bezie- 
ben erhalten, hätte er ſich lieber die Hand ſchlingung von Roſen, Petunien und Win hung ſtanden, unter ihnen Perſönlichkeiten, 
abgeſchlagen, als auch nur noch einen Feder- den von dem grauen Hintergrund des Ge denen man ihre Abſtammung buchſtäblich von 
ſtrich zur Anbahnung einer Verſöhnung zu ſteins ab. Kein Dachziegel, keine Mauer- der Naſe ablas und die Hans nur allzugut 
thun. Sein armes Herz hatte ihn gedrängt, ecke wurde ſichtbar, alles verſchwand unter aus eigener Erfahrung kannte. 


ſeinen väterlichen Wohlthäter zu verſöhnen, der üppigen Farbenpracht der Blüten. Irgend etwas Beſonderes müſſe in dem 
dieſem die angethane Kränkung abzubitten, „Entzückend,“ dachte Hans, „wenn ich reizenden Haufe vorgehen. Eine an den 
nicht der Gedanke an den Reichtum des reich wäre, müßte das Haus mein werden, erſten beiten geſtellte Frage brachte ihm Auf- 
Onkels und an die Möglichkeit einer ſpatern das heißt wenn . . ..“ klärung. 

Erbſchaft. Niedere Der Beſitzer war 
Berechnung ſtand ——— — . — > tot. Die Erben, 


feinem zwar leich— 
ten, aber freien 
und edel angelegten 
Sinn ſo fern, wie 
ein Pol dem an- 
dern; nun, da ſein 
Stolz durch des 
Onkels Verdacht 
verletzt war, wäre 
er lieber geſtorben, 
als daß er auch in 
der bitterſten Not 
dieſen um Hilfe ge- 
beten hätte. 

Gerade in der 
letzten Zeit war es 
ihm nicht am beſten 
gegangen. Er hatte 
ſeit Monaten kein 
größeres Bild ver⸗ 
kauft und der Erlös 
der kleinen billigen 
Skizzen, welche die 
Kunſthändler ab 
und zu für ihn zu 
Geld machten, oder 
für die Zeichnun— 
gen, die er an illu- 
ſtrierte Zeitſchriften 
abgab, reichte nur— 
notdürftig hin, um 
ſeine auf das aller— 
notwendigſte Maß 
beſchränkten Bedürf— 
niſſe zu beſtreiten. 

Gegenwärtig auf 
einer Fußwande— 
rung durch das 
öſterreichiſche Alpen— 
land begriffen, be— 
gann der Mangel 
an nötigem Klein- 
geld ihm empfind- 
lich und drückend 
zu werden. 

Ein leiſer Seuf⸗ 
zer flog über die 


oder vielmehr die 
Vollmacht, ließ die 
Möbelſtücke ver⸗ 
ſteigern; heute war 
Auktion. 

Einer Einge⸗ 
bung, die vielleicht 
ſeiner erwachenden 

Neugierde ent⸗ 
ſprang, folgend, 
ſchloß der junge 
Künſtler ſich den 
Eintretenden an. 

Drinnen hatte 
die Auktion ſchon 
längſt begonnen. 
Stück für Stück der 
Einrichtung wurde 
an den Meiftbieten- 
den verhämmert. 

Es war kein er- 
freulicher Aufent⸗ 
halt. Von einer 
eigentümlichen, aus 
Ekel und Wehmut 
gemiſchten Stim- 
mung beſchlichen, 
wollte Hans eben 
gehen, als ein etwa 
zweimal die Größe 
eines natürlichen 
umfaſſendes Ei aus 


Tiſch gerollt wurde. 
Auf der einen Seite 
war ein Mono- 
gramm eingegra⸗ 
ben; wahrſcheinlich 
hatte es als Brief- 
beſchwerer gedient. 
Niemand bot auf 
das Ding. 
„Fünfzig Pfen- 
nig,“ rief Hans. 
„Fünfzig Pfen⸗ 
nig! Keiner mehr? 
Zum erſten — zum 


von einem leichten, Der Stammhalter. andern!“ 
dunklen Schnurr⸗ N Es hat ſeine zwei Seiten, der Stammhalter, das heißt der älteſte Sohn zu fein. Und das Ei war 
R 2 Einerſeits findet man ja jo viel Aufmerkſamkeit und Bewunderung wie keines der andern Geſchwiſter, : 
bart beſchatteten andrerſeits ſtoßen ſich aber auch die lieben Eltern an ihrem nen die Erziehungshörner ab, ein in Hans Mellmanns 
Appen des jungen en e . Berk, me e 
8 1 Junge 2c. entgeg hallt, heißt es in Bezug auf da eſthäkchen meiſt: „Bedenke nur, was für 5 f 5 

Künſtlers. Doch im ein kleiner Junge er noch iſt.“ Der Stammpalter auf unferm Bild ift übrigens weit entfernt davon, gen, der mit einem 
nächſten Augenblick über fein Schickſal Betrachtungen anzuſtellen. Er hat ſein Pferd und die Mutter ſieht zu. Das genügt. kleinen Seufzer da⸗ 


Ja, die Mutter! Auch wenn wir längſt über Schaukelpferd und Puppe hinaus find, giebt das Bewußt⸗ 
fein, unter ihren Augen zu leben und zu ſchaffen, eine wunderbare Freudigkeit. Nicht jedem wird es 
lange ſo gut und manchem, der ans Mutterherz ſich flüchten will, bleibt nur der Grabhügel, unter dem 
die Teure ruht. Und doch brauchen wir nicht zu verzagen, denn das Vaterherz Gottes ſteht uns allezeit 
offen mit einem Troſt, den ſelbſt die Mutterliebe nicht zu geben vermag. 


hatte die Sonne mit 
ihrem glitzerigen 
Spiel bereits die 
trüben Gedanken Tiſch legte. 
verſcheucht. Ein Draußen betrach 
nachdenklicher Ruck des Kopfes brachte den Ein ſcharf anfahrender Wagen, der dicht tete er ſich noch einmal das wahrhaft 
Hut noch eine Linie weiter nach rückwärts an ihm vorüberſauſte, unterbrach feinen Ge- entzückende, mit prächtigen Blumen um 
und ein luſtiges Liedchen trillernd, wanderte dankengang. Mehrere Herren entſtiegen dem wucherte Heim. 
Hans Mellmann frohen Herzens weiter. Gefährt und traten durch die offene Thür der „Schade,“ ſagte Hans Mellmann ge— 
Jetzt machte der Weg eine ſcharfe Biegung Villa; andre — Fußgänger — folgten dankenvoll und doch ohne zu wiſſen warum, 
und wie aus der Erde gezaubert, gleichſam ihnen. | „Ichade.“ 
an den vorſpringenden Felſenkoloß geklebt, Und immer mehr Leute kamen den Fahr- Dann ſenkte er das erworbene Ei in 
ſtand die Hartenſche Villa vor den entzück- und den Fußweg zur Stadt hinauf und ver- die Taſche feiner Joppe und wanderte fröh— 
ten Augen des Malers. In der That, es ſchwanden in dem Haufe, meiſtenteils Leute, lich weiter. (Fortſ. folgt) 
war ein kleines Eden dies Haus. Wie ein deren Aeußeres nicht darauf hindeutete, daß 


für das Silberſtück 
aus ſeinem ſchmalen 
Beutel auf den 


Elfenbein über den 
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N Guter Rat. 
N weg 8 Willſt Du ein Röslein erſehen, 10 
T Bi ME: So merke zweierlei: 9 
> dern 8 Daß es zu früh nicht am Tage, N — x 088 
Eee ISA Daß es zu ſpät nicht ſei. 
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Jedwede Roſe rot, Amphibien in Gefangenſchaft. Das Ber⸗ 
Der Obelisk von Heliopolis (Seite 37). e e e eee uicht, liner Aquarium bewohnen eine Mokaſſiſchlange 
Wer heut ſeinen Weg nach Aegypten nimmt, J. Sammer. |(Trigonocephalus piscivorus) und ein Alligator 
um wenigſtens in der Re⸗ ſeit der Begründung der 


ſidenzſtadt des Khedives 
Kairo und in ihrer nächſten 
Umgebung die Wunder des 
Orients an Ort und Stelle 
in Augenſchein zu nehmen, 
dem wird als kurzer Aus⸗ 
flug die Fahrt nach der 
Sonnenſtadt Heliopolis oder 
„On“, wie die Alten ſie nann⸗ 
ten, unvergeßlich bleiben. 
Erſtaunlich alt iſt dieſe 
Stadt, denn ſchon in den 
Zeiten, in welchen man zu⸗ 
erſt Pyramiden als Grab⸗ 
mäler für die Könige des 
Landes in der Nahe der 
Hauptſtadt Memphis er⸗ 
richtete, wird On als eine 
hochheilige Sonnenſtadt auf⸗ 
geführt, in welcher die Kö⸗ 
nigin des Tages als eine 
Gottheit von dem Volke 
angerufen, von den Prieſtern 
durch Opfer und Gebete ver— 
ehrt und von den pharao⸗ 
niſchen Majeſtäten mit 
reichen Geſchenken bedacht 
wurde. Der Name Obelisk 
ſelber iſt griechiſchen Ur⸗ 
ſprungs und eine Ableitung 
von dem Worte Obelos, der 
Spieß, im Sinn von „Brat⸗ 
ſpieß“. Die Aehnlichkeit 
zwiſchen den ägyptiſchen 
Spitzſäulen und einem Brat⸗ 
ſpieß, wie er bei den 
Griechen verwendet war, 
hatte Veranlaſſung zu der 
ſeltſamen Bezeichnung ge— 
geben, wie ihrerſeits die Komteſſe: „Man jagte mir, Baron, Sie intereſſierten ſich außerordentlich für unfre erſte 
ſpätern Araber ein Wort Sängerin ?* . 

mit der Bedeutung von Baron: „Allerdings, Komteſſe, aber nur für ihre Stimme, und zwar für diefe allein!“ 
„Nadel“ dafür in An⸗ 
. brachten. So in 

a 


Anſtalt, alſo jeit 21 Jahren, 
mehrere Rieſenſchlangen (Py- 
thon regius) 15, ein nord⸗ 
amerikaniſcher Furchenmolch 
(Menobranchus lateralis) 
10 Jahre. Eine Anakonda 
(Boa murina) lebte daſelbſt 
7, ein Katzenhai 11 und 
eine Geſellſchaft Goldſtrich⸗ 
Braſſen (Sparsus auratus) 
aus dem mittelländiſchen 
Meer 18 Jahre. 

Aur; und bündig. 
An die Thür des Vieh⸗ 
händlers Klobig wird ſpät 
abends angeklopft. Die 
Frau desſelben ſieht aus 
dem Fenſter, erblickt zwei 
Schlächter und ruft ſofort 
Klobig zu: „Mann, gucke 
doch mal rut, die Herrn 
wöll'n gern en fetten Ochſen 
ſehen!“ 

Falſch verſtanden. 
Richter: „Sprechen Sie 
die lautre Wahrheit!“ Anz 
geklagter: „Nanu, ſoll ick 
etwa noch mehr ſchreien?“ 


Berechtigte Schwärmerei. 


Erklärung des Derierbildes 
in voriger Nummer: 


Ein eigentlicher Nebenbuhler 
macht der ſchönen Kati wohl kaum 
den Hof und einen ſolchen hat der 
junge Jägersmann durchaus nicht 
zu fürchten. Der Fex, welcher dem 
Mädel nachſteigt und Schmeicheleien 
fagt, iſt ein höchſt ungefährlicher 
Flauſenmacher; außerdem liebt Kati 
den Jäger von ganzem Herzen. So⸗ 
eben wird das Paar von dem Be⸗ 
treffenden belauſcht. Wendet man 
das Bild nach rechts, ſo bildet die 
Feder am Jägerhut die Hutkrempe 
des Fex, darunter iſt derſelbe leicht 
zu finden. 


dem bekannten Beiſpiel „der Nadel der Kleo⸗ Nätſel. Wortſpiel-Nätſel. 

patra“ von Alexandrien, die gegenwärtig im Nur diefes macht oft froß die Stunden, Warm jasıt Du's in der Hand, 
Centralpark von New⸗NYork 400 ufſtellung ge⸗ — . 10 ; Lin füf a 1 

£ ki 3 1 1 5 8 » ſich wie von Je unden, 0 le 

funden hat. Pyramide, Obelisk und Lichtſtrahl Schlägt ein Vergnügen niemals fehl. Die Gedbte Schandthat kund. 

waren bei den alten Aegyptern unzertrennlich Toͤnt's nun auch goldig rein daneben, — 

von einander gedacht und die ir von He⸗ Kann Herz ſich und Gemüt erheben. (Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
liopolis in der Morgengegend Aegyp⸗ 8 3 

tens zu einem Wallfahrsort für alle Ne Auflöfung des magifchen Ouadrats 


diejenigen geworden, welche in den ſtei⸗ 
nernen Spitzſäulen und Pyramiden den 
ätheriſchen Lichtſtrahl wiedererkannten 
und das Geheimnis ihres ſonnigen Ur⸗ 
ſprungs zu kn a verſtanden. Und 
dies Geheimnis beruhte auf uralten 
Ueberlieferungen, von denen ein Teil 
in den fpätern Jahrhunderten und 
Jahrtauſenden den lebenden Geſchlech⸗ 
tern nicht mehr geläufig war. Dazu 
zählte die durch Abbildungen und Hiero⸗ 
glhphen verbürgte Sitte der Altzeit, 
em Sonnenlicht n geite tete 
Denkmäler zu errichten, in welchen ſich 
der Pyramidenbau, die Obeliskengeſtalt 
und die Sonne in nicht mißzuverſtehen⸗ 
der Dale und in vollſter Deutlichkeit 
abſpiegelten. Ueber ſeinen Erbauer be⸗ 
ſagt die Inſchrift des Obelisk: Ein 


in voriger Nummer: 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


König namens Uſertiſen habe das 2 der zweifilbigen Scharade: Luſtſpiel; des Buch⸗ 
Wert zur Erinnerung an den Anfang eines Buchſtaben-Nätſel. Kenda bee enrätſels: Elba, 
breißigjät rigen Zubiläumsfeftes vollziehen laſſen. Düne mi gieöts fe anden bee eee me ee hL Ae SEE? ee 
Der Geburtstag dieſes Steinrieſen liegt alſo ant ich n doch fait allein, 

y 7 N A 1 Wenden könnte man nicht wagen, Nachdruck aus dem Inhalt d. Bl. verboten. 
um die Kleinigkeit von ungefähr vierzig Jahr⸗ Doch unbvenäber würd’ er fein. Geſetz vom 14./VI. 70, 
hunderten vor unſern Tagen, denn in dieſe dau 10 ſeloſt dle Ser een Berantwortliger Nebacteur W. Herrmann, Berlin Steglid⸗ 


Epoche fällt die Regierung des oben genannten Gedruckt und herausgegeben von 
Königs. (Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) Ihring 4 Fabrenholt, Berlin S. 42, Prinzenftr. 86, 


